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Oberallgäu - Kultur

erfordert höchste Präsenz und eine
enorme Spiellust, damit man das
Publikum in jedem Moment mit-
nehmen kann auf diese abenteuerli-
che Reise!

O Schauspiel Das Ein-Personen-Stück
„Die Dinge meiner Eltern“ wird am
Montag, 31. Januar, um 20 Uhr im
Oberstdorf-Haus aufgeführt. Karten
gibt’s im Medienshop des Allgäuer Anzei-
geblatts, Telefon 08323/802-150, bei
den Tourist-Informationen in Sonthofen
und Oberstdorf und in der Buchhand-
lung Lindlbauer in Immenstadt. Anmel-
dung erforderlich. Reservierungen
auch unter karten100@web.de oder Tele-
fon 08323/9980078. Es fährt ein kos-
tenloser Bus nach Oberstdorf. Abfahrt um
19.15 Uhr am Hofgarten.

Cremer: Da die Protagonistin Agnes
von ihren drei Schwestern im Stich
gelassen wird und das Elternhaus
ganz alleine auflösen muss, handelt
es sich tatsächlich um einen Mono-
log. Aber in diesem Monolog finden
viele Dialoge statt zwischen Ge-
schwistern und Eltern, die dann alle
ebenfalls gefühlt anwesend sind.

Wie schwierig ist es, allein auf der
Bühne einen Abend zu bestreiten?
Cremer: Es ist wirklich jedes Mal er-
neut eine große Herausforderung,
weil kein Kollege neben einem steht,
der einen retten könnte, wenn man
zum Beispiel den Text vergessen
hat. Auch keine Souffleuse. Man
darf nicht eine halbe Sekunde lang
unkonzentriert sein. Ein Monolog

und tischen Dinge auf, die man ver-
gessen hatte.

Sie haben nicht selber Regie geführt.
Welche Impulse gab Ihnen Dominik
Günther?
Cremer: „Die Dinge meiner Eltern“
ist die dritte Produktion, die ich be-
reits mit Dominik Günther erarbei-
tet habe. Ich liebe seinen spieleri-
schen Humor und seine verwegenen
Inszenierungs-Ideen! Bei ihm wer-
den simple Umzugskartons eben im
Nu zu einer Nähmaschine, zu einem
Tisch, einem Stuhl, zu einer Person,
zu einem Buch oder einem ganzen
Haus – das macht einfach Spaß!

Wie haben Sie die Szenen gestaltet?
Sind es ausnahmslos Monologe?

Oberstdorf Agnes steht vor einer
Herkulesaufgabe: Sie soll das Haus
ihrer verstorbenen Eltern ausräu-
men. Was kann weg, was soll blei-
ben? Erinnerungen werden wach …
Gilla Cremer hat das Schauspiel
„Die Dinge meiner Eltern“ verfasst
und stellt in dem Ein-Personen-
Stück auch die Protagonistin dar.
Die Produktion ihres Theaters
„Unikate“ wird am Montag, 31. Ja-
nuar, auf Einladung der Kulturge-
meinschaft Oberallgäu in Oberst-
dorf gezeigt. Mit Gilla Cremer
sprach Veronika Krull.

Den Hausstand der verstorbenen El-
tern auflösen – was hat Sie außer eige-
nen Erlebnissen zu diesem Thema be-
wogen?
Gilla Cremer: Wenn man ein Haus
aufzulösen hat, in dem vom Keller
bis zum Dachboden „60 Jahre Fami-
lie“ gespeichert sind, also noch Din-
ge von den Urgroßeltern, den Groß-
eltern, den Eltern und Krempel aus
der eigenen Kindheit und Jugend zu
finden sind, dann stellen sich viele
Fragen. Zumal man natürlich viele
andere Menschen derselben Alters-
gruppe kennt, die einen solchen
Kraftakt ebenfalls zu bewerkstelli-
gen hatten: Warum sammeln wir so
unglaublich viele Dinge an im Laufe
des Lebens? Was davon braucht man
wirklich? Warum heben wir so Vie-
les auf? Und für wen? Wer braucht
heute noch zwei Mal ein 24-Teile-
Geschirr-Service? Und 3.879 Bü-
cher? Wie viel Leben und Erinne-
rungen speichern sich in toten Din-
gen, obwohl die ehemaligen Besitze-
rinnen und Besitzer doch längst ver-
storben sind? Warum tun wir uns so
schwer loszulassen, abzugeben, aus-
zumisten, zu verschenken, wegzu-
werfen? Sein oder … Haben?

Welche Aussagen sind Ihnen in Ihrem
Stück besonders wichtig?
Cremer: Es geht nicht um irgendwel-
che „Aussagen“. Die Gegenstände
im Haus wecken Erinnerungen an
ein langes und buntes Familienle-
ben, in dem gelacht und gespielt, ge-
stritten und geweint wurde. Lustige
und schräge Geschichten erwachen
ebenso zum Leben wie bewegende
Momente. Die Eltern und Ge-
schwister werden wieder lebendig

Wieviel Leben steckt in toten Dingen?
Theater Gilla Cremer entrümpelt „Die Dinge meiner Eltern“. In ihrem Ein-Personen-Stück,

das sie in Oberstdorf spielt, stellt sie Fragen, die sich alle einmal stellen müssen.

Sind 60 Jahre Familiengeschichte ein Fall für Entrümpelungskartons? Gilla Cremer in ihrem Ein-Personen-Stück „Die Dinge mei-
ner Eltern“, das die Kulturgemeinschaft Oberallgäu im Oberstdorf-Haus präsentiert. Foto: Arno Declair

Wild und poetisch
Klassik Der ungarische Cellist László Fenyö und die russische Pianistin Julia Okruashvili gestalten ein spannendes Konzert

in Fischen. Zum Auftakt der Saison bei den „Freunden der Musik“ decken sie zwei Seiten von Mensch und Natur auf
VON KLAUS SCHMIDT

Fischen Das Musenross sei nur sehr
langsam getrabt, meinte der Kom-
ponist selbstkritisch über sein
Werk. Dennoch verdient die selten
aufgeführte Cellosonate von Edvard
Grieg mehr Beachtung im Konzert-
leben. Das verdeutlicht das jüngste
Meisterkonzert bei den Sonthofer
„Freunden der Musik“, das, wie so
oft, im akustisch hervorragenden
Saal des Fischinger Kurhauses Fis-
kina stattfindet. Cellist László Fe-
nyö und Pianistin Julia Okruashvili
gestalten die Sonate dort sogar als
Höhepunkt ihres Programmes.

Zwar ist dieses Programm abge-
speckt, aufgrund der staatlichen Si-
cherheitsmaßnahmen in der Coro-
na-Pandemie, die insbesondere bei
Kulturveranstaltungen allerhöchste
Vorsicht walten lässt, aber dennoch
baut dieses Programm selbst in ver-
kürzter Form einen bemerkenswer-
ten Spannungsbogen auf.

Den Auftakt setzt dabei gleich ein
außergewöhnliches Meisterwerk.
Ludwig van Beethovens späte Cello-
sonate in C-Dur, Opus 102/1, stieß
die Zeitgenossen vor den Kopf.
Denn in ihr öffnet der Wiener Klas-
siker mit einem krassen Bruch der
Tradition weit das Tor zur Roman-
tik.

Dabei wirkt das Werk in der In-
terpretation des ungarischen Cellis-
ten und der russischen Pianistin gar
nicht so spröde, wie der Sonate im-
mer attestiert wird. Sehr bald schält
sich aus den suchenden Anfangstak-

ten der langsamen Einleitung eine
schön ausgesungene Melodie, die
von beiden Instrumentalisten wie in
freier Improvisation lustvoll ausge-
kostet wird, bevor dann ungestüm
und leidenschaftlich das schnelle
Hauptthema des Satzes die Regie
übernimmt.

Der ähnlich gebaute zweite und
letzte Satz der Sonate führt in der
Einleitung in ernstere, grüblerische
Gefilde, die allerdings mit der Re-
miniszenz an den Beginn des Wer-
kes wieder hoffnungsvollen Charak-
ter annehmen. Der nun folgende
schnelle Teil des Satzes offenbart
zwar in der Schilderung wilder Er-
regung mitunter schroffe und bizar-

re Züge, bietet aber auch Raum für
sangliche Weisen.

Die Kühnheit und Unkonventio-
nalität des Werkes scheint dabei den
Interpreten zugute zu kommen,
denn beide musizieren so scheinbar
frei und dabei doch so fein aufeinan-
der abgestimmt, als würde die Mu-
sik im Augenblick der Interpretati-
on neu geboren. Spannungsgelade-
ner und zugleich noch mehr dem
Schöngesang verpflichtet lässt sich
solches Stück kaum musizieren, das
revolutionäre Sprengkraft und ge-
dankliche Tiefe vereint.

Einem poetischen Intermezzo
gleichen danach die drei Fantasie-
stücke Opus 73 von Robert Schu-

mann, ursprünglich für Klavier und
Klarinette geschrieben, die hier in
einer Fassung erklingen, in der das
Cello das Blasinstrument ersetzt.
Die Stücke erinnern an ein Liebes-
duett, in dem sich zwei Singstimmen
umschmeicheln und schließlich ver-
einen. So innig beginnt zumindest
dieser kleine Dreiakter, in dem sich
die Leidenschaft dann von Akt zu
Akt steigert.

Doch das ist nichts gegen die Er-
öffnung der Cellosonate von Edvard
Grieg: Dort entfesseln László Fenyö
und Julia Okruashvili Urgewalten –
seien es jene der Natur, seien es
jene, die im Menschen schlummern.
Hier tobt vielleicht der Sturm über

aufgewühlter See oder hier explo-
diert vielleicht die Erregung in einer
unter seelischem Druck stehenden
Psyche oder beides – wie wenige
Jahre später in der Eröffnungsszene
von Giuseppe Verdis Oper „Otel-
lo“. Eines ist klar: Dieser Satz des
norwegischen Komponisten be-
schwört nicht nur nordische Land-
schafts- und Stimmungsbilder, er
führt in menschliche Abgründe, in
Tiefen, die erschrecken, und klam-
mert sich doch immer wieder auch
an poetische Gedanken. Am Ende
des düsteren Tunnels leuchtet sogar
ein Licht der Hoffnung, das mit aller
Kraft beschworen wird, aber doch
irreal erscheint.

Der langsame Mittelsatz bringt
Momente der Beruhigung, bevor
das umfangreiche Finale einen folk-
loristischen Springtanz anstimmt,
der offenbar den Geist der norwegi-
schen Heimat des Komponisten at-
met. Doch die Idylle trügt. Hier tan-
zen eher Trolle. Und plötzlich auch
Wesen von ungebändigter Kraft.
Der Bogen zum Beginn schließt
sich. So unbezähmbar wie die Natur
scheint auch das Wesen des Men-
schen – und so doppelgesichtig:
schön und wild.

Doch es gibt zwei Mittel, ihn zu
besänftigen, wie die Zugaben zei-
gen: der Glaube und die Liebe. Da-
ran erinnern das ernst und tief musi-
zierte „Vater unser im Himmel-
reich“ von Johann Sebastian Bach in
einer Fassung des Ungarn Zóltán
Kodály und der „Liebestraum“ ei-
nes weiteren Ungarn: Franz Liszt.

Spannend: Der ungarische Cellist László Fenyö und die russische Pianistin Julia Okruashvili interpretieren romantische Werke von
Ludwig van Beethoven, Robert Schumann und Edvard Grieg im Fischinger Kurhaus Fiskina. Foto: Günter Jansen

VON CHRISTOPH PFISTER

Oberstaufen Der perfekte Ort für
Mord? Kreuzfahrtschiffe. Die
Ozeane schweigen wie die Crew,
die, falls sie singt, opportunistisch in
das Lied ihres Arbeitgebers ein-
stimmt. Verschwiegene Verstecke
in den Giganten, gesperrt für Passa-
giere, unbekannt für die Mann-
schaft. Rund 24 Reisende pro Schiff
und Jahr kehren nicht an Land zu-
rück. Die meisten scheiden freiwil-
lig aus dem Leben, doch bei jedem
Dritten – so Experten – ist der Ab-
gang ungeklärt. Sebastian Fitzek hat
das zu seinem Psychothriller „Pas-
sagier 23“ bewegt, das Berliner Kri-
minaltheater bringt ihn in der Fas-
sung von Christian Scholze auf die
Oberstaufner Bühnenbretter.

Ein Polizeipsychologe wird von
einer Schriftstellerin zu Recherchen
an Bord gerufen, als sie ein vermiss-
tes Mädchen auf dem Schiff ent-
deckt. Der Kriminalist ermittelt
auch in privater Intention, sind doch
Sohn und Ehefrau nach einer Seerei-
se verschollen. Tatsächlich kann er
vordringen zu Gefangenen, Gefol-
terten, Geheimnissen. Den wirren
Weg dorthin säumen Schicksale,
Suizidversuche, Tote. Mörderin
und Motiv eröffnen sich im Schluss-
bild: Die Schiffsärztin als Racheen-
gel, besessen, Mütter, die ihre
Töchter missbraucht haben, mit
Qual und Tod zu bestrafen.

Fitzek öffnet mit Mobbing, Will-
fährigkeit, Kadavergehorsam Ne-
benthemen, zeigt erschreckend ak-
tuell auf die dunklen Seiten unseres

Zeitgeistes. Die Berliner machen ein
stringentes Kaleidoskop aus kurzen,
in hartem Schnitt gereihten Szenen
daraus. Ein geschickter Zug von Re-
gisseur Thomas Wingrich, kann
eine Wanderbühne wechselnde
Bühnenbilder kaum realisieren. Der
bisweilen krasse Sprung an die un-
terschiedlichen Orte schürt Span-
nung, erschwert aber das Mitfie-
bern. Als Bühnenbild hat Sven See-
mann ein überdimensionales Bull-
auge geschaffen, im Inneren als Pro-
jektionsfläche für Einspieler ge-
nutzt. Die permanent herrschende
beklemmend-düstere Atmosphäre
vervollständigt Gernot Pohle mit
Musik, die an „Das Boot“ erinnert.

Silvio Hildebrandt agiert als
Fahnder überzeugend im Spagat aus
persönlicher Betroffenheit und tro-
ckener Professionalität. Ihre Mör-
derrolle kaschiert Gundula Pie-
penbring mit gerissener Wendig-
keit. Ihre Opfer Anouk und deren
Mutter spiegeln Pauline Stöhr und
Susan Ihlenfeld mit starker, leidge-
zeichneter Mimik und Gestik. Der
Lebensgefährtin des Kapitäns sowie
der Mutter der mit Suizidabsicht
eingecheckten Tochter geben Ka-
tharina Zapatka und Nicole Bunge
emotionsgeladene Kontur. Kai-Pe-
ter Gläser formt den Schiffsführer
zu unverbindlich im Spannungsfeld
seiner Aufgaben und Interessen.
Putzhilfe Shala, selbst Opfer ihrer
Transsexualität und willfährige
Helferin der Mörderin, legt Shero
Khalil so fragil wie unterwürfig an.
Die Nebenrollen beleben Vera Mül-
ler, Jean Maesér adäquat.

Distanz prägt das Spiel der ge-
samten Truppe. Zuschauern und
realer Welt entrückt, in einem
durchsichtigen Sarkophag eiskalter
Verbrechen und Menschenverach-
tung. Und damit fällt der Beifall an-
erkennend, doch unterkühlt aus.

Eiskalte
Verbrechen auf
einem Schiff

„Passagier 23“
in Oberstaufen

Kühl: „Passagier 23“ mit dem Berliner
Kriminaltheater. Foto: Christoph Pfister

Immenstadt Das „Verlege-Roulette“
dreht sich weiter, teilt Albert Seitz,
der Veranstalter des „Immenstädter
Sommers“, mit. Der Grund sind wie
bisher die hohen Infektionszahlen in
der Corona-Pandemie. Zugleich
hofft Albert Seitz, dass es vielleicht
das letzte Mal sein könnte, dass er
seine Angebote verschieben muss.

Folgende geplante Konzerte und
Kabarettabende werden erneut ver-
legt:
● Das Programm „Jodelsaiten“ mit
dem Hackbrettorchester „Gelbe
Saiten“ und der Jodlergruppe Vor-
derburg sowie Solistin Hedwig
Roth, das am Samstag, 29. Januar, in
der Fischinger Fiskina geplant war,
soll nun am Samstag, 25. Juni, open
air im Immenstädter Klostergarten
nachgeholt werden.
● Das Kabarett „Der wunde
Punkt“ mit Frank Markus Barwas-
ser als Erwin Pelzig, angesetzt für
Freitag, 11. Februar, im Oberst-
dorf-Haus soll nun am Freitag, 21.
Oktober, am sel-
ben Ort zu erle-
ben sein.
● Kabarettist An-
dreas Rebers, der
sein Programm
„Ich helfe gern“
am Donnerstag,
17. März, im Im-
menstädter Uni-
on-Filmtheater
präsentieren sollte, will nun am
Donnerstag, 28. Juli, open air im
Immenstädter Klostergarten auftre-
ten.
● Die „Stubete Gäng“ will mit ihrem
Programm „Hopp Schwiiz in d’
box“ nun nicht am Samstag, 23.
April, sondern erst am Samstag, 8.
Oktober; in der Kemptener Big Box
Allgäu die Stimmung zum Siede-
punkt treiben.

Gekaufte Karten behalten ihre
Gültigkeit. Der Immenstädter Klos-
tergarten soll für die Open-Airs
wieder überdacht werden. (kls/Fo-
to: Rainer Schmid)

O Karten: Medienshop des Allgäuer An-
zeigeblattes, Telefon 08323/802-150.
Informationen im Internet unter
www.immenstaedter-sommer.de

Erwin Pelzig

Immenstädter
Sommer verlegt

Angebote
Konzerte und

Kabarett erst ab Mai

www.immenstaedter-sommer.de
mailto:karten100@web.de

